
Beiträge
zur Geschichte der. Naturwissenschaften. LXVi.

Zur Geschichte der Musik.

Von Ei lhard Wiedemann
unter Mitwirkung von Herrn Dr. Wilb elm Müller in Freising.

Im folgenden sind die Abschnitte über die Musik* 1) aus den 
M a fa tih  cd 'id u m  (Schlüssel der Wissenschaften) von cd Chiva- 
r ix m i und aus dem Irschad cd qäsid (die richtige Leitung des 
nach den höchsten Zielen Strebenden) von al A k fâ n î  in Über-

1) Von Arbeiten und Werken über arabische Musik seien nur folgende 
erwähnt:

1. Baron C arra  de V a u x , Le Traité des rapports musiciens par S a f i  
a l  D i n .  Journ. asiat. [8], 18, 279. 1891. 2. I d e ls o h n , A. Z., DieMaqamen 
der arabischen Musik. Sammelband d. internat, musik. Gesellschaft. Jahr­
gang X V . Bd. 1. 1913. 3. K o s e g a r te n , J. G. K., Alii Ispahanensis Liber
Cantilenarum. Greifswald 1840. 4. K ie s e  w e ite r , K. G., Die Musik der 
Araber. Leipzig 1842. 5. D ie t e r ie i ,  Fr., Die Propädeutik der Araber im 
X . Jahrhundert. Berlin 1865. 6. W ie d e m a n n , E., Beiträge X I  (Unter­
suchungen von a l  F â r â b ï ) .  7. E. W ied em an n  und F. H a u s e r , Byzan­
tinische und arabische akustische Instrumente. Archiv für die Geschichte 
der Naturwissenschaften 8, 142. 1918. 8. M. C o l la n g e t t e s , Etudes sur la 
musique arabe. Journ. asiat. ‘ 10’ 4, 365. 1904 und 8, 149. 1906. — Hin­
gewiesen sei wenigstens auf den ausführlichen Abschnitt über die Musik bei 
H a g g i  C h a l f a  6, 255. Er gibt dabei ein Stück aus der R i s a l a t  a l  f a t i h i j a  
von M u h a m m e d  cA b d  a l  H â m i d  a l  L a d a q î  (um 144); dies enthält aber 
kaum etwas Wesentliches, was nicht im folgenden erwähnt wird, es seien denn 
ausführliche sagenhafte Erzählungen über Pythagoras. Zahlreiche Hand­
schriften über unser Gebiet führt A hl w ar d t  (Katalog Bd 5) auf; vor allem 
auch solche darüber, ob und inwieweit Musik und Gesang nach den religiösen 
Vorschriften erlaubt ist.

Herr Dr. F r i e d r i c h  M ü l l e r  beabsichtigt auf Grund der neueren 
Forschungen eine zusammenfassende Darstellung der orientalischen Musik 
zu geben. Einen kleinen Teil hat er in seiner Doktorarbeit, die aber leider 
nicht ged nickt werden kann, mitgeteilt.



Setzung mit kurzen beigefügten Erklärungen mitgeteilt. Damit 
sind die sämtlichen für den Naturforscher und Mathematiker 
wichtigen Abschnitte der beiden Werke allgemein zugänglich. 
Die zunächst aus den M a fd tlh  veröffentlichten Stellen sind in 
Beiträge XLVII zusammengestellt; zu diesen kommt noch die 
Astronomie in eben diesem Beitrag; die entsprechenden Stellen 
aus cd A kfcin i sind unten angegeben. Die für uns wertvollen 
Abschnitte aus H a g gt C h a lfa ’s Werk u. s. f. sind meist in 
Beiträge LVII behaudelt; der Abschnitt über al K im ijä  findet 
sich in den Abhandlungen zur Geschichte der Naturwissen­
schaften und Medizin, Heft 5, Erlangen 1921. Die aus G a u - 
bäri*s Werk übersetzten Stellen sind ebenfalls Beiträge LVII, 16 
zusammengestellt.

I. Abschnitt über die Musik aus den Schlüsseln 
der Wissenschaft.

Die für uns wichtige Stelle enthält das Folgende:
Siebentes Kapitel der zweiten M a q d la  (Buch) über die 

Musik; es zerfällt in drei Abschnitte. Abschnitt 1: Über die 
Namen der Instrumente dieser Kunst und, was sich daran an­
schließt. Abschnitt 2: Über die in den Werken der Gelehrten 
erwähnten Elemente (gaiuä?nie) der Musik. Abschnitt 3: Über 
die zur Verwendung kommenden Rhythmen.

Erster  Abschni t t :  Über  die Namen der  Instrumente 
und,  was sich daran anschl ießt .

1. A l  m ilsiq i bedeutet die Zusammensetzung der Melodien 
(ilaJin) und ist ein griechisches Wort. Der Musikant (m u tr ib , 
d. h. der, der heitere und schmerzliche Erregungen wachruft) 
und der, der die Melodien zusammensetzt, heißt al m ü siqü r  und 
al m u siq ä r,

2. A l  u rg d n ü n  (Orgel) ist ein Instrument der Griechen und 
Byzantiner. Man stellt es aus drei großen Schläuchen aus Büffel­
häuten her, die fest miteinander verbunden sind. An dem 
Ende des mittleren Schlauches wird ein großer Schlauch be­
festigt; auf diesen werden Röhren (a n b ü b ) aus Messing (su fr)  

aufgesetzt, die Löcher entsprechend bekannten Verhältnissen 
haben. Aus ihnen treten schöne Klänge aus, die Freude und 
Trauer erregen, wie es der haben will, der das Instrument ver­
wendet.



3. A l  schaljuq ist ein griechisches Saiteninstrument, das 
dem (funk gleicht. 4. A l lü r  ( =  Lyra) ist bei den Griechen 
cd sang  (s. Nr. 13). 5. A l  qitära  ist eines ihrer Instrumente, 
das dem tu n b ü r  gleicht. 6. A l  tu n bü r al m ix ä n i ist die Bag- 
dader Laute mit langem Hals. 7. A l  rabäb ist bei den Leuten 
in F ä r is  und Churäsän  bekannt. 8. A l  m i'x a fa  ist ein Saiten­
instrument im 'Iräq .

9. A l  m ustaq  ist das aus Röhren zusammengesetzte Instru­
ment aus S in , es heißt persisch bischah m uschtak. 10. A l n d j  
ist al m ism d r  (Flöte). 11. A l su rn d j und cd ja r d e ist die 
Pfeife. 12. Schciirat al n iizm d r  ist deren Ende, das man ver­
engert und erweitert.

13. A l sang, persisch la n g , ist ein Saiteninstrument. A l  

Chalil (der bekannte Grammatiker f  791) sagt: al sang  nennen 
die Araber eine Vorrichtung an den Tamburinen (d u ff); sie 
gibt einen Klang wie eine Glocke (gidgid). — Als Saiten­
instrument ist es ein arabisiertes Fremdwort, man sagt, daß das 
Saiteninstrument nur al w a n a g  (Laute, Zither) ist. 14. A l  
scha h rü d  ist ein modernes Instrument, das der Gelehrte I b n  
A h ica s aus S u gd  im Jahre 300 d. H. (912/913) in Bagdad er­
fand. 15. A l  barbat ist die Laute, das Wort ist persisch näm­
lich barabat und bedeutet Brust der Ente, da seine Gestalt 
derjenigen der Ente mit ihrem Hals gleicht. 16. Von den vier 
Sai ten der Laute heißt die dickste cd ba m m , die nächste al 
m a tla t, die nächste cd m a h iä , die vierte, dünnste ist al z ir . 
17. A l  m aläivi (von m a lw a ) sind die Wirbel, um die die Saiten 
aufgewickelt werden, wenn sie gespannt werden.

18. A l  clasäün, Pluralis von dastdn , Bundräume, sind die 
Stellen (ribä t) der Laute, auf die man die Finger legt. A l  

dastdn  ist auch der Name jeder Melodie, die auf Bärbucl zu­
rückgeführt wird. —

Die einzelnen dastcbi der Laute werden nach den Fingern, 
die auf sie (d. h. die betreffenden Stellen der Saiten) gelegt 
werden, benannt, es sind: a) Der dastdn des Zeigefingers (cd 

sab ba ba ); er liegt auf l/n der Saite. Es wird auch oberhalb 
von ihm ein dastdn festgehalten (sehadd), der der z a i d  (über­
schüssige) heißt.

An diesen dastdn schließen sich an b) der dastdn des Mittel­
fingers (cd in ts /d )- man bringt ihn an verschiedenen Stellen an.



Die erste heißt: clastän des alten Mittelfingers, die zweite: 
d a stä n  des Mittelfingers der Perser; die dritte: clastän des 
Mittelfingers von Z a lx a l] dieser Zcdzcd war der erste, der diesen 
dastän  anwandte, von ihm soll der Teich des Zalxal in Bagdad 
angelegt sein. Der [dastän  des] altefn] Mittelfinger[s] liegt 
nahezu auf etwa 1jl des Abstandes zwischen dem dastän des 
Zeigefingers und dem des Ringfingers (b in sir )) der dastän  des 
Mittelfingers der Perser liegt etwa in der Mitte zwischen beiden, 
und der dastän  des Mittelfingers von Z a h a l  liegt etwa auf 3/4 
ihres Zwischenraumes und zwar nach dem des Ringfingers zu; 
manchmal läßt man diese [drei] da stän  in einen zusammen­
fallen, manchmal auch nur zwei von ihnen, c) Der dastän des 
Ringfingers (cd bin sir) liegt auf des Zwischenraumes zwischen 
dem dastän  des Zeigefingers und dem Kamm (m u schj). d) Der 
dastän  des kleinen Fingers (chinsir) liegt auf 1j4: der Saite.

19. Der Kamm der Laute ist der Teil, der ähnelt dem
20. Lineal (m asfara), auf dem die Saiten unterhalb der Nase 
(a n f)  der Laute befestigt werden; an ihm (al m uscht) ver­
einigen sich nach oben die Saiten. 21. A l i b r i q  (Kanne, Krug) 
heißt der Hals der Laute mit den auf ihm befindlichen Vor­
richtungen. 22. Die beiden Augen der Laute sind die beideu 
Löcher auf ihrer Fläche. 23. A l m id rä b  ist die Vorrichtung, 
mit der man die Saiten schlägt (Plektrum).

24. A l gass (das Betasten) nennt man das Schlagen (nciqr) 

der Saiten mit Zeigefinger und Daumen ohne Benutzung des 
m id r ä b ; es gleicht dem Betasten der Arterien. 25. A l  haxq (das 
Festanziehen) heißt das Spannen der Saite. Sein Gegenteil (das 
Entspannen) heißt cd irch ä 9 (Abspannen) und al halt (Nachlassen).

26. Der Ton (n a g m a ) des m id la q  al b a m m  ( c j  ist für den 
Ton sabbäbat cd m cd n ä  (c2) entsprechend der bekannten Zu­
ordnung dessen sag äh , und der Ton sa bbäbat cd m cdnä (c2) ist 
der sijäh des Tones m idlaq cd bam m , und ebenso ist sabbäbat 

al bam m  (d j  der scigäh und bin sir  cd m cdnä  (d2) der sijäh. 

Allgemein heißt von zwei Tönen, die diesen Abstand (b itd , 
Intervall) haben, der schwere (tiefe) scigäh und der spitze 
(hohe) sijäh. Der eine vertritt den anderen infolge ihrer Über­
einstimmung. — A l scigäh heißt auch cd isgcih und cd sijäh auch 
al saiha oder cd iddäf (Verdoppelung). Der richtige Ausdruck 
ist aber cd sagäh und nicht cd isgcih.



Z we i t e r  Abschnitt :  Über die Elemente ( g a w c i m i )  

der Musik.
1. Der Ton (n agm ä) ist ein Klang (saut), der sich weder 

nach der Höhe noch nach der Tiefe verändert wie al mutlaq  

al bam m  oder wie irgend ein anderer, wenn sie (die Saite) an­
geschlagen wird, oder wie al bam m  oder eine andere Saite, 
wenn man die Finger auf einen ihrer dastän  legt und sie dann 
anschlägt. 2. Die Töne spielen bei der Melodie (laJm) dieselbe 
Rolle wie die Buchstaben bei der Rede; aus ihm (dem Ton) 
setzt sie sich zusammen, und in ihm wird sie aufgelöst.

3. Der Abstand (Intervall, b u d )  ist ein Klang (saut), den 
man mit einem Ton beginnt, und bei dem man nach diesem einen 
anderen anschlägt. 4. A l g a m c (Zusamrnenfassen) ist die Gesamt­
heit der Töne, aus denen sich eine Melodie zusammensetzt. 
5. Die Stufen (m artaha) der Höhe oder Tiefe des Tones heißen 
tabaqät. Zwei Lauten sind in einundderselben tabaqa, wenn 
sie zusammen [in gleicher Weise] bewegt werden. Ebenso ver­
hält es sich bei den anderen Saiteninstrumenten (m a 'ä x if) .

6. Der totale Abstand (al bu'd d ril Jcull, Oktave) heißt 
auch der, der das ganze umfaßt; es ist der Abstand zwischen 
dem m u tlaq al bam m  (ct) bis zum sabbäbat al m a tn d  (c2) auf 
der Laute oder zwischen dem sabbäbat al ba m m  (dx) bis zum 
bin sir  al m atnd  (d2) oder überhaupt zwischen je zwei Tönen, 
von denen der eine sagäh und der andere sijdh  ist. Man hat 
auf einer Saite, wenn sie als ganze (frei, m utlaq) angeschlagen 
wird, den sagäh und, wenn sie auf der Hälfte festgehalten und 
dann angeschlagen wird, den sijdh für diesen m u tlaq . —

7. Der Abstand mit den fünf (al b u d  d i i l  cham s =  

Quinte) entspricht z. B. dem Abstand zwischen dem m utlaq al 

bam m  ( c j  bis zum sabbabät al m atlat (gtL Auf einer Saite 
erhält man dies Intervall, wenn man sie als ganzes anschlägt 
und sie dann auf drei Teilen festhält (d. h. auf l l3 festhält und 
das längere Stück anschlägt).

8. D er Abstand mit den vier ( d u l  arbae =  Quarte) 
ist das Intervall zwischen dem m utlaq al bam m  und dessen 
ch in sir  ( f j ;  es entspricht */4 der Saite, d. h. man erhält es, 
wenn man die Saite als ganze anschlägt, sie dann auf !/4 [fest­
hält und das längere Stück] anschlägt. Das Intervall zwischen



beiden Tönen ist „der Abstand mit den vier“ . Es trägt diesen 
Namen nur deshalb, weil hier vier Töne[verbindungen] vor­
handen sind, d. h. die von m u tla q , sa bbäba , w iistä , chijisir oder 
m u tla q , sa bbäba , b in sir  und ch in sir , da man in der Grundlage 
einer Melodie nicht die beiden Töne des ivu stä  und des b in sir  

vereinigt. Das Intervall mit den fünf heißt so, weil in ihm 
fünf Töne vorhanden sind, nämlich die erwähnten vier Töne 
und sabbaba al m atlat. M u tla q  al m a tlat und ch insir cd ba m m  

sind der gleiche Ton, da die Laute so gestimmt ist.
9. Der Abstand cd ta n in i, al m údela und cd eancla ist das 

Intervall zwischen al m u tlaq  und al sabbäba. Es schneidet 1/9 
der Saite ab; dasselbe ist mit dem Intervall zwischen cd sabbäba  
und al b in sir  der Fall. (Es entspricht der Sekunde.)

10. A l  faclla (Überschuß) und al baqija  (Rest, Halbton) ist das 
Intervall zwischen cd b in sir  und cd ch in sir , zwischen cd sabbaba  

und cd ivustä  UDd zwischen al sabbaba und al w n sfä  oder zwischen 
al sabbaba und al w u stä  der Perser; es ist etwa die Hälfte 
der m udda. 11. A l  irch a  (Abspannen, Viertelton) ist etwa die 
Hälfte von al fadla .

12. D ie drei  Gesc hl ec hter  {agrias) d) Das eine ist al 

tanini-, es heißt das starke und das stärkende. Man erhält es, 
wenn man das Intervall mit den vier teilt in 1 1 nucida, in 1 m udda  

und y 2 m udda, wie m u tlaq , sabbäba, b in sir  und chinsir. ß) Das 
zweite ist das la u n i und das m id a w iva n  (das gefärbte). Man 
erhält es, wenn man das Intervall mit den vier in V2 m u dda, 

*/2 múdela, 1/3 m u d d a  und 3/2 m u dd a  teilt. y) Das dritte 
Geschlecht heißt al ta’ li fi (d. h. das zusammengesetzte), das 
n ä z im  (das schön ordnende) und cd r ä sim  (das normale); man 
erhält es, wenn man den Abstand mit vier teilt durch x/4 m u dda, 

x/4 m udda, 2 m u d d a .

Das erste Geschlecht ist das wirksamste (mannhafteste); 
es erregt die Seele zur Tapferkeit, zu mächtiger Freude und 
Erregung. Es heißt das männliche {racjidi). Das zweite Ge­
schlecht läßt die Seele zwischen lebhafter Freude und Nieder­
geschlagenheit schwanken: es erregt in der Seele Edelsinn, be­
wegt sie zu E'reiheitssinn und Kühnheit; es heißt das zwie­
spältige {ch u n taivi). Das dritte Geschlecht ruft Beängstigung, 
Trauer und Herzbeklemmung hervor; es heißt das weibliche 
(n is w i),



13. Die Zahl der Töne, die sich über das Vielfache des 
<hCl kull a l  miitlaq (der Oktave) erstrecken, nämlich von dem 
v m tla q  al bam m  auf der Laute bis zu dem dastän b in sir der 
fünften Saite, die unterhalb von al z ir  parallel zu den anderen 
Saiten hinzugefügt wird, sind 15. Der erste ist m iitlaq al bam m , 
er heißt der tiefe der gegebenen [Töne], der zweite ist der tiefe 
der ra jjisa  (anführenden), der dritte ist der mittlere der rajjisa , 
der vierte ist der hohe der ra jjisa , der fünfte der tiefe der 
mittleren, der sechste der mittlere der mittleren, der siebente 
der hohe der mittleren, der achte der mittlere (ivusfä), der 
neunte der den w iisfä  trennende {fd s ü ), der zehnte der tiefe 
der getrennten (m u n fa si/a ), der elfte der mittlere der getrennten, 
der zwölfte der hohe der getrennten, der dreizehnte der tiefe 
der hohen, der vierzehnte der mittlere der hohen, der fünf­
zehnte der hohe der hohen.

Dritter Abschni t t :  Über  die zur Verwendung 
kommenden Rhythmen ( i q a ) .

Der Rhythmus besteht bei den Tönen in einem Wechsel 
(nuqla) in den Zeitdauern, deren Größen und Verhältnisse fest 
bestimmt sind. [Man unterscheidet]:

1. A l haxag, bei ihm folgen die Schläge Schlag [auf] Schlag; 
man schreibt ihn tan, ta n , ta n , tan , tan , ta n , tan. — 2. Der 
leichte [Rhythmus] des ram al, bei ihm folgen zwei leichte 
Schläge auf zwei leichte: tantan , tantan , tantan. 3. A l  ram al, 
er heißt auch der schwere des ram al. Er besteht aus einem 
schweren (langen) Schlag, dem zwei leichte (kurze) folgen: tann  

tan tan , tann tan tan ( tan n  ist lang, tan  ist kurz). 4. Der 
zweite schwere, er besteht aus zwei langen und einem kurzen 
Schlag ta n n  tann tan , tann tann tan. 5. Der leichte des 
zweiten schweren, er heißt al m ä ch ü ri (der des Weinhauses). 
Er besteht aus zwei kurzen und einem langen Schlag: tan tan  

ta n n , tan tan tann. 6. Der erste schwere, er besteht aus drei 
aufeinanderfolgenden langen Schlägen: tan n  tann ta n n . tann  
tann tan n . 7. Der leichte des ersten schweren; er besteht aus 
drei aufeinanderfolgenden Schlägen, die kürzer sind als die 
Schläge der ersten schweren: tan tan tan , tan tan tan (hier ist 
tan kürzer als sonst!)



U
Bemerkungen.

E r s t e r  A b s c h n i t t .
1) Die arabische Musik ist einstimmig und besteht aus der Aufeinander­

folge von Tönen. Ein Zusammen klingen von Tönen , die Bildung von Ak­
korden, die Harmonie in unserem Sinne ist den Arabern fremd. Es spielt 
nur die wohlgefällige Wirkung in der Aufeinanderfolge von einzelnen Tönen 
bezw. Klängen eine Rolle. Für diese hatten die arabischen Musiker ein sehr 
feines Empfinden. Der Charakter der arabischen Musik bedingt das V or­
herrschen des Gesanges. Der Musiker ist der Sänger; dieser schafft nicht 
nur neue Melodien oder Elemente von Melodien (Tonleitern und Perioden), 
sondern auch neue Weisen (m a q â m a , â w â z ) ,  in denen Rhythmen und Ton­
folgen (Melodien =  la lyn ) in einer neuen Art vereinigt werden. Ein großer 
Teil von diesen wurde den Persern abgelauscht, nur ganz wenige sind den 
Griechen nachgebildet. Instrumentalmusik ist in der arabischen Musik nur 
Begleitmusik des Gesanges, fast durchwegs einstimmig; und nur in seltenen 
Fällen wird berichtet, daß sie zur Hervorhebung oder Unterstützung des 
Rhythmus mehrstimmig, d. i. aber auch nicht im Sinne harmonischer Akkorde 
verwendet wurde.

2) Zu der Orgel vgl. E. W i e d e m a n n  und F. H a u s e r  a. a. 0 .,^ v o  
auch weitere Literaturangaben sich finden. Nach H. C h a l f  a 6, 259 wäre 
an dem mittleren Schlauch ein kleiner befestigt gewesen.

3— 17) Die arabischen Musikinstrumente waren Saiten- und Blas­
instrumente, zu denen auch die Orgeln gehören, sowie Trommeln, Pauken 
u. s. w. Von jeder dieser Arten gab es zahlreiche Einzelformen. Eine Zu ­
sammenstellung der Namen von 31 Instrumenten gibt C a s i r i  (Katalog der 
Eskorialbibliothek 1, 528). Die Leidener Handschrift des Werkes über Musik 
von a l  F â r â b î  enthält Abbildungen; ebenso E. W. L a n e ,  Sitten und Ge­
bräuche der heutigen Ägypter, 2, 192. Gute Abbildungen und klare Be­
schreibungen dieser Instrumente finden sich in : F é t i s  F. J., Histoire géné­
rale de la musique (3 Bde.). Paris 1872 und M a h i l l o n  Ch. V., Catalogue 
descriptif et analytique du Musée Instrumental du Conservatoire Royal de 
Musique de Bruxelles. Gent 1909 (4 Bde.).

Im einzelnen ist zu bemerken zu 3, daß s c h a l j ä k  oder s a l j a k  als Stern 
die Leier bedeutet. I h n  B u s t e h  (Bibi, geogr. arab. 7, 123) erwähnt ein In­
strument der Griechen h a lb â q  (c h à l j â q ), das arabisch s a n g  sein soll, und von 
dem van  V l o t e n  meint, daß es" mit dem s c h a l j ä q  identisch ist. Es heißt 
dort, d£ß bei einem Mahl „20 Männer hereinkaraen, die in ihren Händen 
die h a lb â q â t  hielten, — a l  h a lb â q  ist aber a l  s a n g , —  sie schlugen auf sie, 
solange man aß“ .

11) J a v a c ist nach C. de V a u x  S. 287 die Rohrflöte.
13) Zu bemerken ist, daß s a n g  zwei Bedeutungen hat; es bedeutet ent­

weder ein Saiteninstrument oder Zymbeln u. s. w.
14) C. de V a u x  bemerkt a. a. O., S. 294: S c h â d n û d  ist ein Saiten­

instrument mit vier Oktaven. C. de V a u x  schreibt I b n  a l  A c h w a s .  V a n  
V l o t e n  bemerkt nach einer Angabe von K o s e g a r t e n :  „ein Mann aus 
S u f f d  bei S a m a r q a n d ,  der als C h u l a i s  b en  A l n v a s  bekannt ist.



16) Außer diesen vier Saiten hat die Laute noch eine fünfte (s. Ab­
schnitt 2, Nr. 13); sie heißt die hohe (a l  h ä d d ) .

18) Die im folgenden behandelten d a s t ä n , d. h. die Stellen, auf die 
man die Finger auflegen muß, um die verschiedenen Töne zu erhalten, also 
d ie  B u n d e  der  S a i t e  werden auf dem Griffbrett ( s ä c id )  der Laute ver­
zeichnet (C. de V a u x  S. 333).

Durch diese d a s t ä n  sind die Noten auf den fünf Saiten bestimmt. Her­
vorgehoben sei, daß zwischen s a b b ä b a  und m u t l a q  zwei Töne eingeschaltet 
sind, von denen der eine g a n n a b  a l  s a b b ä b a  ist und darüber der schon er­
wähnte z ä ' i d  liegt. Man kann sic auch als Nachbarn bezeichnen. Man 
könnte denken, daß durch diese die Terz eingeführt wird; durch die Angabe 
über die Abstände ist dies aber ausgeschlossen. Zur besseren Übersicht der 
erwähnten Teilung jeder Lautensaite dient nachfolgende Zeichnung, welche 
der Inauguraldissertation von M ü l l e r  entnommen ist, und in der die Noten - 
buchstaben nach den Untersuchungen von Prof. Dr. W ü r s c h m i d t  wieder­
gegeben sind Es bedeutet darin C° Nachbar des C, D0 Nachbar des D, 
aber zwischen C und D gelegen, während D° den Nachbar des D zwischen 
D und E bezeichnet.

C h in s i r B i m i r W u s tä
Z a l z a l

W u s tä
der

Perser
S a b b ä b a t M u ­

g a  n n a b Z ä ' i d M u t l a q

B a m m  . F E E() D” D Do C° C
M a l t a  1 . B A A0 G° G Go F° F
M a i n a  . cs d d0 c° c Co B° B
Z i r  . . as g go f° f fo es0 es
H ä d d  . des' c' c'o b° b bo i as° as

Kleiner
Finger

Ring­
finger

Mittelfinger Zeige­
finger

Nachbarn leere
Saite

Über B ä r b u d  macht a l  I s t a c h r i  bei der Besprechung von C h u r ä s ä n  
(Bibi. Geogr. arab. 1, 262) folgende Angabe: rZu ihren (d. h. der C h u r ä -  
s ä n e r  bezw. Perser) Musikern gehörte [zur Zeit der Perser] der unter dem 
Namen a l  B ä r b u d  bekannte; er ragte über alle hervor, die Melodien formten 
und sich eifrig mit Musikinstrumenten befaßten (d. h. den Musikern).

Über den Teich von a l  Z a l z a l  macht G. Le S t ra n g e  in seinem 
Bagdad S. 61 nach den arabischen Quellen folgende Angabe: Im Verlauf 
des Kanales von A b u  A t a b  gerade jenseits des Marktes kam ein Teich, der 
den Namen Z a l z a l  führte nach dem Lautenspieler Z a l z a l .  Sein Spiegel 
wurde wegen seiner Schönheit sprichwörtlich verwendet. Z a l z a l  war ein 
Schwager des berühmten Musikers I s h ä q  a l  M a u s u l i ,  dessen Orchester und 
Sängerchor das Ergötzen des Hofes von H a r u n  a l  l l a s c h i d  bildete.

Zweiter Abschni t t .
6) Es bedeutet a l  s a g ä h  das Angenehmsein (Grundton), a l  s i j ä h  das 

Schreien (Oktave).



8) Die vier Töne in dem Abstand mit dem vier sind, wenn wir von Ci 
ausgehen, C, D, E, F oder m u t l a q  d l  l a m m ,  s d b b d b a , b i n s i r ,  c h i n s i r  (alle 
auf der Saite B a m m ) .

9) Die fünf Töne in dem Abstand mit dem fünf sind: C, D, E, F, G 
oder m u t l a q  a l  b a m m , s d b b d b a , b i n s i r ,  m u t l a q  d l  m a t l a t , s d b b d b a  d l  m a l l a L

12) Demnach beginnt das erste, das stärkende, Geschlecht mit einem 
ganzen Ton, das zweite, das schwächende, mit Halbtönen, das dritte, das be­
ängstigende, mit Vierteltönen. Für die Charakterisierung dieser Geschlechter 
ist wohl nach griechischem Vorbild der untere Tetrachord des Abstandes 
mit den vier gewählt worden.

13) Die Tonleiter wird manchmal aus 15 Tönen, manchmal aus 17 Tönen 
und nach der Teilung der Laute aus 19 Tönen bestehend angegeben. Die 
Verschiedenheit der Zahl mag dadurch erklärt werden, daß die „Nachbarn“ 
der Töne nie festgelegt waren, sondern von den Musikern stets beliebig ge­
wählt wurden. Diese Annahme wird durch unsere Stelle bestätigt. Es ist 
darum nach M ü l l e r  auch gar nicht möglich eine „Haupttonleiter“ für die 
arabische Musik aufzustellen, wie es vielfach versucht wurde. Fest steht 
nur d e r  G e b r a u c h  de r  15 T ö n e ,  welche in den „Schlüsseln der Wissen­
schaften“ angegeben werden, veränderlich ist die Zahl der Töne innerhalb 
einer Tonleiter, wenn letzterer Begriff für die arabische Musik überhaupt zu­
lässig ist.

Über die Zahl der aus den Tönen gebildeten Perioden werden aus dem 
gleichen Grunde von den arabischen Musikgelehrten verschiedene Angaben ge­
macht. Häufig ist die Zahl 84. Aus diesen gibt die Auslese einerseits besondere 
Perioden (Haupttonarten, Väter), die b a r d a io ä t ,  und andererseits weniger 
wichtige Perioden (Nebentonarten, Söhne), die a w ä z d i t  genannt werden. Sicher 
ist auch hier nur die größere Z a h l  v o n  T o n a r t e n  im Gegensatz zu unserer 
europäischen Tonleiterzahl zwei. (Alle diese Fragen wird Herr M ü l l e r  
später eingehend behandeln.)

II. Angaben von al Ahfänl über die Musik.
An die Angaben in den Schlüsseln der Wissenschaften 

reihen wir diejenigen von al A h fd n i in seinem Werk. „Die rich­
tige Leitung des nach den höchsten Zielen Strebenden“ 1). In 
ihm heißt es:

D ie Wissenschaf t  der Musik. Die Musik ist eine 
Wissenschaft, aus der man die Töne und Rhythmen, deren Ge­
staltungsformen (<ahwdl), die Kompositionsarten von Melodien 
(lahn) und die Konstruktion der musikalischen Instrumente 
kennen lernt. Ihr Gegenstand (m a u d ü '2) das Hingelegte) ist der 
Klang (saut), insofern er auf Grund seiner Stellung (Einordnung) 
bezüglich seiner Höhe und Tiefe (zu tabaqa s. S. 11) und seiner 
Zeitmaße auf die wahrnehmende und empfindende Seele einen 
Reiz ausübt.



Die Wissenschaft zerfällt in fünf Teile.
Der e r s t e  Teil handelt von den Prinzipien und deren 

Anwendungsart {istinabät) 3).
Der z w e i t e  Teil handelt von den Tönen und ihren Modi­

fikationen (ahiväl). Der Ton ist ein Klang, der eine Zeitlang 
anhält4), er verhält sich zu den Melodien wie die Buchstaben 
zu den Worten. Die Elemente der Melodien sind 17 Töne und 
ihre Perioden (Tonleitern) sind 84. Von diesen wählten die 
Perser 12 aus, die sie als b a r d a w ä f5) bezeichneten. Es sind:
1. Cusch dq , 2. n a w d , 8. büsalik , 4. rast, 5. 'irä q , 6. is fa h d n , 
7. aga kc). 8. b u z r u k , 9. zanhüla , 10. räk aivl, 11. l /u sa in i,
12. higäxi. Auf diese ließen sie 6 Perioden folgen, die sie 
airdxdt nannten, es sind 13. schahnä  (schah n dz) 7), 14. m d ja 8), 

15. salrnak, 16. iiü rilx , 17. hurdänija , 18. kaivascht.

Die Araber haben die Töne auf die Stellen der Laute be­
zogen, die man auf den Saiten festhält (um bestimmte Töne zu 
erzeugen: sch u d ü d  al ‘üd), da die Laute ein bekanntes In­
strument ist.

Der d r i t t e  Teil handelt von dem Rhythmus (s. S. 13, 
wo 8 Arten aufgetührt sind); bei ihm kommt die Dauer des 
Klanges in Betracht. Die Araber unterscheiden sechs Arten 
(Perioden, adw dr) der Rhythmen, die erste schwere, die zweite 
schwere, al m d ch ü ri, al ra m a l, dessen leichte Art, al haxaq. 

Die Perser beschränken sich darauf, vier Arten zu unterscheiden: 
eine Art heißt Art {(färb) der Wurzel (asl), die dem ersten 
schweren Rhythmus nahe stellt, eine zweite heißt a lm u c h a m m is  
(die verfünffachte), sie steht dem m d ch ü ri nahe, eine dritte Art 
heißt al turki (die türkische), und eine vierte Art heißt al fä ch iti, 
(die schillernde oder wie eine Taube girrende): sie gehört zu 
den abgeleiteten Formen.

Der v i e r t e  Teil behandelt die Zusammensetzung von 
Melodieu und erläutert, welche von ihnen angenehm (■;m uld’ im ) 
empfunden werden9).

Der f ü n f t e  Teil behandelt die Konstruktion der musika­
lischen Instrumente und die Bestimmung ihrer Maße (d. h. wie 
man ihre Dimensionen, z. B. die Länge der Saiten, zu wählen 
hat). Man erfand diese Instrumente, einmal um einem Be­
dürfnis (einer.Notwendigkeit) zu genügen, und dann um einen 
Nutzen zu stiften. Die Notwendigkeit ergibt sich wie folgt:

SitzunRabo richte der phyn.mcd. Soz. M (1922). 2



Die menschlichen Töne wirken auf die Seele ein, erfassen sie 
u. s. w. Dann werden sie durch Pausen unterbrochen, so daß 
der Genuß gestört wird 10). Der Nutzen ergibt sich aus dein 
Umstande, daß einige Instrumente Töne (Dinge) enthalten, die 
man nicht in der Natur findet (also nicht bei der menschlichen 
Stimme). Hierauf aber zu verzichten, ist nicht angängig.

Zu den Werken über die Musik gehören die folgenden. 
1. Das Werk wow A b u  N a sr  cd F a r ä b in ); es ist das bekannteste 
Werk auf diesem Gebiete. 2. Das Werk über die Musik, das 
einen Teil des ganzen Werkes al S ch ifa  (von I h n  S in d ) bildet; 
es umfaßt die Angaben von A b u  N a sr , fügt aber noch mit 
knappen ( ivacßxa) Worten zahlreiche Ausführungen hinzu. 8. Von 
S a ß  cd D in  eAbel cd M it m in  gibt es eine treffliche knappe 
Darstellung. 4. Von Tcibit b. Q itrra , dem Sabier, gibt es ein 
kurzes Werk über das Gebiet des Tones, und ferner gibt es 
5. von A b u ’ l W cifä ’ cd B u x g ä n i ein kurzes Werk der Rhythmen.

Die über diese Wissenschaften verfaßten Werke haben nur 
wissenschaftlichen (theoretischen) Wert, denn die Vertreter der 
praktischen Musik fassen die Töne, die Rhythmen und die da­
mit verbundenen Tatsachen (deren Modifikationen) nur so weit 
auf, als sie aus konkreten Vorrichtungen hörbar sind, deren 
musikalische Basis12) in ihnen selbst liegt, sei es nun, daß es 
sich um natürliche Vorrichtungen handelt, wie die menschlichen 
Kehlen, oder um künstlich hergestellte, wie die musikalischen 
Instrumente. Der Theoretiker hingegen betrachtet die Töne 
u. s. w., insofern sie im allgemeinen (in abstracto) hörbar sind 
aus irgendeinem beliebigen Instrumente, welches dies auch sein 
möge, nicht insofern sie sich in einem besonderem Stoffe oder 
einem (hic et nunc) bestimmten Instrument befinden (und da­
durch auch selbst individualisiert sind). Dies ist aber eine 
rein begriffliche Betrachtung’, die nicht bewirkt, daß der be­
treffende zur praktischen Ausübung der Musik übergeht.

Der Nutzen der Musik besteht darin, daß sie die Lebens­
geister (Pneumata13), Gemüter) aufheitert, in ihnen eine gleich­
mäßige Stimmung erzeugt und sie kräftigt, ferner sie zusammen­
zieht und zwar mit einem doppelten Erfolg. Die Musik be­
wegt die Lebensgeister entweder von Gott, ihrem Ursprünge, 
fort (zur Weltlichkeit hin), dabei erzeugt sie Freude und Ver­
gnügen (Genuß) und ruft auch Edelsinn, Tapferkeit und ähn-



liehe Regungen hervor, — oder sie bewegt die Pneumata zu 
ihrem ersten Prinzip hin. Dann fördert sie das Nachdenken 
über die letzten Dinge, das sorgenvolle Insichgehen (beim Ge­
danken an Tod und Hölle) und ähnliche Gefühle. Deshalb dient 
die Musik einesteils bei Festlichkeiten, Kriegen und zum Heilen 
von Krankheiten, andernteils auch in den Versammlungen der 
Klageweiber und den zum Gottesdienst dienenden Gebäuden.

Es wird die Lehre aufgestellt, auf die Seele werde ein 
Reiz durch die Melodien ausgeübt, der sie an ihre frühere 
Welt14) erinnere. Die Ursache dieser Einwirkung soll in den 
wechselseitigen Beziehungen liegen, die zwischen diesen Melo­
dien und den Bewegungen der Sphären obwalten. Die Lehre 
ist jedoch vielleicht nur eine Allegorie (eine dunkle Andeutung), 
denn die Sphären stoßen nicht aneinander. Daher findet kein 
Schlagen statt, und folglich kann auch kein Ton bei ihnen ent­
stehen.

Bemerkungen.
1) Von dem obigen Werk konnten wir benutzen den Druck in der 

Bibliotheca indica Vol. VI, no. 21 1849, S. 92— 94 und eine Handschrift 
aus Gotha no. 163 (Katalog 1, 201), fol. 27b— 2 8 b.

Das Werk beschreibt H . C h a l fa  (1, 483) folgendermaßen: Ein Kom­
pendium (m u c h t a s a r ), das der Scheich S c h e r n s  cd D i n  M u h .  b. I b r a h i m  b. 
S a i d  a l  A n m r i  a l  A k f d n i  a l  S a c h ä w i  ( t  1348) verfaßt hat, und das be­
ginnt: Lob sei Gott, der den Menschen schuf und ihn vorzog [vor allen 
anderen Arten der Tiere u. s. f.]. Der Verfasser bespricht die Arten und 
Unterarten der Wissenschaften; sein Werk ist die Quelle, aus der T ä s c h - 
k ö p r i s d d e h  ( t  1560) sein Werk Schlüssel des Glückes und Leuchte der Herr­
schaft schöpfte. Er erwähnt im ganzen 60 Wissenschaften, von diesen sind 
10 fundamentale, nämlich 7 theoretische, wie die Logik, die Metaphysik, die 
Physik und die Mathematik mit ihren Zweigen, 3 praktische, die Politik, die 
Ethik und die Verwaltung der häuslichen Dinge. Der Verfasser bespricht 
400 Werke.

Die allgemeinen Ausführungen über Naturwissenschaften sind von mir 
besprochen Beiträge V , 430; die Medizin von E. S e i d e l ,  Archiv für Ge­
schichte der Medizin 10, 10. 1920. Ich habe dann übersetzt: Heilkunde der 
Tiere und Jagdvögel a. a. O. LIII, 242; Physiognomik X L II, 97; Astrologie 
V, 9; Alchemie Zeitschr. für praktische Chemie 2  76, 65. 1907; Landwirt­
schaft L V II, 8; Geometrie und deren Zweigwissenschaften V, 393; Arith­
metik und Zweigwissenschaften XLV, 29; Astronomie und deren Zweig­
wissenschaften IX , 181.

Von a l  A k f d n i  ist noch eine Mineralogie vorhanden, die ich Beiträge X X X  
übersetzt und besprochen habe.



Bei der Übersetzung und Erklärung der Stelle aus d l  A k f d n i  hat mich 
wiederum Herr Professor Dr. H o r t e n  auf das liebenswürdigste unterstützt.

2) Sobald das objectum ( m a u d ü c) einer Wissenschaft bestimmt ist, ist 
ihr Wesen und ihre Einordnung in das System der Wissenschaften ersichtlich. 
Daher ist die erste Aufmerksamkeit der Enzyklopädisten auf diesen Punkt 
gerichtet. ( Hort en. )

3) I s t i n a b d t  bedeutet wörtlich Ableitung und zwar einmaLdie Ableitung 
der Prinzipien aus übergeordneten und dann die Ableitung der Töne u. s. w. 
aus ihnen. Der Druck teilt etwas anderes ab, doch dürfte die Handschrift 
den Angaben der M a f ä t i h  besser entsprechen (s. oben S. 11). ( H or t e n. )

4) Hier fängt im Druck der zweite Teil an.
5) B u r d a  bedeutet das Intervall zwischen zwei Hauptnoten (vgl. 

C o l l a n g e t t e s ,  J. asiat. [10] 4, 414. 1904.
6) Sonst heißt die 7. Periode z i r a f k e n d .
7) Gotha hat s c h a n d z a ,  der Druck s c h a h n d .
8) Gewöhnlich heißt diese Tonleiter r n d ja , in dem gedruckten A k f d n i -  

Text heißt sie r d m d m a .
9) M u l ä ’im  ist „passend“ , d. h. 1. „angenehm“ , äußerem Schönheits­

empfinden entsprechend und 2. sich in seinen Teilen zu einem harmonischen 
Ganzen zusammenfügend. Der griechische Gedanke der „Harmonie“ („passen­
den“ Zusammenfügung) klingt im arabischen Terminus an, der philosophisch 
sonst das unseren Sinnesorganen konforme, als angenehm empfundene be­
deutet ( H o r t e n ,  bei der Übersetzung ist der mißverständliche Ausdruck 
„Harmonie“ vermieden). ( Ho rt e n. )

10) Die menschliche Stimme kann keinen ungestörten musikalischen 
Genuß (i a d d a h ) erzeugen, weil sie die Töne immerfort durch Atmungen 
unterbrechen muß, Pausen schieben sich in das Kontinuum der Klänge ein. 
Deshalb müssen Instrumente erfunden werden, die einen kontinuierlichen Ton 
ermöglichen; denn nur bei einem solchen wird der Genuß nicht gestört. 
Instrumente sind daher eine unumgängliche Notwendigkeit. Die Instrumente 
ergänzen sodann, was den Nutzen angeht, die Mängel der menschlichen 
Stimme. ( Horten. )

11) Sechs Werke d l  F d r d b V s  über die Musik werden aufgezählt in 
H o r t e n .  Das Buch der Bingsteine F ä r d b i s  950r. Münster 1906, X X V III  
sub. b.

12) S a m ä c bedeutet —  eine lexikalische Seltenheit —  die „objektive 
Musik“ , die in der Luft vorhandenen Töne, nicht ihre objektive Wahr­
nehmung, und % t i m a d  die Basis, Grundlage einer Tonbildung. Der Ton 
liegt in dem Gedanken des Konkreten. Die Instrumente sind „ d i e  b e ­
s t i m m t e n  Instrumente, aus denen die Musik hic et nunc entsteht“ , im 
Gegensatz zu der universellen Betrachtung, die von einem individuellen In­
strument absieht und im Abstrakten bleibt. ( Ho rt e n. )

13) B a s t  —  „ Ausdehnung“ der Pneumata =  Lebensgeister im Sinne der 
Freude und q d b d  —  Zusammenziehung der Pneumata im Sinne der Trauer 
und ernsten Stimmung stehen sich entgegen (vgl. H o r t e n ,  Verzeichnis der 
philosophischen Termini im Arabischen in H o r t e n ,  Die spekulative und



positive Theologie im Islam 220a, 25 und 540, 25. Ferner N i c h o l s o n ,  Studios 
in islamic Mysticism. Cambridge 1921, 17, 15 und 24, 22. Uber Pneumata 
vgl. H o r t e n ,  Die philosophischen Systeme der spekulativen Theologen 
im Islam. 1912, 199ff. über Q u s tä  b. L ü q ä ) .  Bewegen sich die Pneumata, von 
der Musik bewegt, zu den Dingen der Außenwelt, so entsteht weltlicher Sinn ; 
bewegen sie sich zu Gott (m a b d a ’, der Ursprung der Welt =  Gott), so tritt 
Frömmigkeit auf. Für b e i d e s  ist also die Musik nützlich. Der Text ist 
deshalb a u ß e r o r d e n t l i c h  l e h r r e i c h ,  weil er eine Andeutung über die 
Gefühlslehre im Islam enthält, die man sonst vergeblich sucht. (H orten .)

14) In ihrem vorweltlichen Dasein lebte die Seele in der Sphärenwelt 
(der Ideenwelt P l a t o s ) ,  und durch die Musik wird sie an diese erinnert, 
denn Melodien und Sphärenbewegungen beruhen auf den Zahlenmaßen 
( H or t en ) ;  dabei ist zu beobachten, daß Altertum und Mittelalter von den 
S c h w i n g u n g s z a h l c  n nichts wußten, sondern nur von den S a i t c n l ä n g e n  , 
durch die die Töne hervorgebracht werden.

Ich teile noch einige Stellen über die m a q ä m a ’s  und die ä io ä z u t  m it1). 
Sic sind entnommen der persischen Schrift „b u h j a t  a l  r a w ä j , d. h Freude 
über das Gangbare“ , die H. Prof. B r o w n e  in Cambridge gehört, und der 
„Lehre von der Musik“ von dem Scheich a l  S a f a d i  (Berlin Nr. 5525). In 
ersterer werden die Beziehungen zwischen dem Tierkreiszeichen und den 
m a q a m a 's  durch eine Zeichnung dargestellt. Um einen Mittelpunkt sind drei 
konzentrische Kreise gezogen, die 14 Radien vom äußersten zum innersten 
Kreis in 14 Fächer teilen. Im äußersten Ring stehen die Namen der Tier­
kreiszeichen, im nächsten die der m a q ä m a ’s ;  der innerste enthält nur einige 
Punkte. Vom ersten Feld rechts von der höchsten Stelle beginnend und 
nach links umlaufend stehen einander zugeordnet:

Widder: ‘ uschschäq; Stier: husaini; Zwillinge: rast; Krebs: büsalik; 
Löwe: rahäwi; Ähre: nawä’ ; Wage: buzurg; Skorpion: [ijsfahän; Bogen: 
firäq; Steinbock: zangüla; Wassereimer: higäz; Fische: kücak; Kopf (des 
Drachens, aufsteigender Knoten): ayät (Koranverse); Schwanz (absteigender 
Knoten): rakb.

Oberhalb des Stieres steht: Mensch,.neben dem Krebs: Osten; neben 
der Ähre: B a t c h ä  (wohl ein Ort bei Mekka); neben dem Steinbock: J a t r i b  
—  Medina; neben dem Fisch: Westen; neben dem Kopf: Mekka.

Eine andere Zusammenstellung gibt a l  S a f a d i ,  nämlich Widder: rast; 
Stier: ciräq; Zwillinge: isfahän; Krebs: zirkafend; Löwe: buzurg; Ähre: 
zangülah; Wage: rahäwi; Skorpion: husaini; Bogen: hijaz; Steinbock: büsa­
lik; Wassereimer: nawä’ ; Fische: Cuschschäq.

Die Wandelsterne mit deren Eigenschaften ordnet a l  S a f a d i  sieben 
äwäzät zu, nämlich 1. Saturn (kalt, trocken): güschat. 2. Jupiter (heiß, 
feucht): naurüz. 3. Mars (heiß, trocken): salmak. 4. Sonne (heiß, feucht):

’ ) Da es sich im folgenden vielfach um persische Worte handelt, so 
ist die für diese übliche Transskription benutzt



schahnäz. 5. Venus (feucht, kalt): mäyah. 6. Merkur (gemischt): gardäniya. 
7. Mond (kalt, feucht): hisär. — Es sind meist andere ä w ä z ä t ,  als die unten 
aufgeführten.

In der Browneschen Handschrift werden ferner jeder m a q ä m a  zwei Zweige 
( s c h u 'b a ) ,  d. h. zwei ä u ä z ä t  zugeordnet, nämlich: 1. Bast: mubarqie (ver­
schleiernd), penjgäh (5 gäh). 2. Husaini (dügäh, 2 gäh), muhayyar (in Staunen 
versetzend). 3. c Iräq : rüy riräq, maglüb (erobert). 4. Ispahän : niriz, nlschä- 
bürak. 5. Zangülah: jähärgäh (4 gäh), gazzäl (Gazelle). 6. "Uschschäq 
(liebend): zäbul (Gegend), auj (Apogaeum). 7. H ijäz: sihgäh (6 gäh), hisär 
(Einschließung). 8. Büsalik: ‘ Uschirän, sabä (Zephyr). 9. Nawä’ : naurüz 
chärä, mähür. 10. Buzurg: humäyün (glücklich), nihaft (verborgen). 
11. Kücak: rakb1), bajäti. 12. Rahäwi: naurüz ( arab (arabisches Neujahr), 
naurüz ragam (persisches Neujahr).

A l  K i n d t  vergleicht die S a i t e n  mit den Vierteln der Sphäre, des Tier­
kreises, des Mondes, des Jahres, des Monats, des Tages, der Zähne, mit den 
Hauptbestandteilen der Elemente und des Leibes, mit den Windrichtungen, 
den Kräften der Seele, die vom Kopf ausstrahlen und denen, die sich im 
Leib befinden und deren Wirkungen bei den Tieren sichtbar werden. (Ahl- 
wardt Nr. 5503.)

A) Nach D o z y  soll sich rakb von dügäh ableiten.
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